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Norbert Neuß

Ist gutes Fernsehen ein Ergebnis des Produzenten

oder des Zuschauers?

Qualität entsteht im Kopf des Zu-
schauers, in der Interaktion von
Sendung und Rezipient. Aus einer
pädagogischen Perspektive gilt es
dabei, an die Entwicklungsthemen
der Kinder anzuknüpfen und kin-
deraffine Formen der Erzählung
zu finden. Qualität heißt hier, die
Fähigkeiten und Themen der Kin-
der auf das entsprechende Genre
zu beziehen.

Stellen Sie sich vor, sie sehen
in einer Bäckerei einen köst-
lich aussehenden Berliner lie-

gen � optimal in Form und Bezu-
ckerung. Sie kaufen ihn und beißen
genüsslich hinein. Nun werden Sie
total enttäuscht, denn der Berliner
liegt anscheinend schon einige Tage;
er schmeckt scheußlich, die Füllung
ist anders als erwartet und außerdem
ist er total fettig. So ähnlich ist das
auch mit der Qualität von Filmen. Ein
Film mag handwerklich herausragend
produziert sein, er mag sogar eine in-
teressante Geschichte versprechen,
aber ob der Film Ihnen dann auch
wirklich gefällt, ob er Ihre Erwartun-
gen, Stimmungen, Fantasien oder
Wünsche bedient, das erweist sich
erst beim Anschauen.
Wie aber kann man überhaupt sagen,
was Qualität ist? Der folgende Text
geht zunächst theoretisch auf die
grundlegende Frage ein, wo eigent-
lich die Bedeutung eines Films ent-
steht und wie man davon ausgehend
die Qualität beurteilen kann. Im zwei-
ten Abschnitt dieses Texts werden

dafür konkrete Hinweise gegeben.
Den Abschluss dieses Artikels bilden
wenige Überlegungen zur Differen-
zierung von Qualitätskriterien im
Kinderfernsehen, die zur weiteren
Diskussion dienen sollen.

1. Qualität:
Ergebnis des Produzenten

oder des Zuschauers?

Meine These ist, dass die Frage nach
der Qualität im Kinderfernsehen nur
zusammen mit derjenigen nach der
»Bedeutung« beantwortet werden
kann. Die grundlegende Frage ist
nämlich, wo die Bedeutung des Films
entsteht. Mit Bedeutung sind der In-
halt und dessen Sinn gemeint.
Zu dieser Frage scheint es zwei stark
auseinander driftende Positionen in
der Medienwissenschaft zu geben.
Auch wenn es zunächst etwas theo-
retisch klingt, es lassen sich grob eine
am Strukturalismus und eine am Post-
strukturalismus orientierte Sichtweise
unterscheiden.
Eine am Strukturalismus orientierte
Sichtweise versteht Filme als autono-
me, geschlossene Gebilde mit einer
eingeschriebenen Bedeutung. So ver-
langt Hans Georg Gadamer, das
Kunstwerk »ins Klare und Offene
seiner eigentlichen Bedeutung«1 zu
stellen. Auch Arthur Danto schwebt
eine Interpretation von Kunstwerken
vor, die »sich den Zwängen von
Wahrheit und Falschheit«2 beugt.
Kann man aber einen Film »falsch
nehmen«?3 Im Sinne der klassischen

Ästhetik werden Kunstwerke als ob-
jektiv, überzeitlich und autonom an-
gesehen, ohne dass den Betrachtern
als Sinnproduzenten Beachtung ge-
schenkt wird. Dieses werkimmanente
Verständnis sieht über widersprüch-
liche Verstehensweisen, Mehr- oder
Vieldeutigkeiten und Zuschauerein-
flüsse hinweg. Das Motto lautet: Die
Bedeutung (der Inhalt) ist dem Film
durch den Produzenten eingeschrie-
ben. Hinzu kommt, dass eine am
Strukturalismus orientierte Sicht-
weise stark normativ ist, weil Bedeu-
tungen und Qualität von Filmen von
Experten herausgearbeitet werden
und die Zuschauer zumeist in eine
Differenz zu dieser »vorgegebenen
Meinung« treten, weil sie in ihrem
laienhaften Verständnis dem Film
nicht gerecht werden bzw. ihm nicht
gerecht werden können.
Mit der Verbreitung radikal-konstruk-
tivistischer Rezeptionstheorien wur-
de dieses Verständnis stark verändert.
Während eine am Strukturalismus
orientierte Zugangsweise lediglich
die Bedeutungen eines Films anhand
dieses Films selbst festzumachen
sucht, sieht die konstruktivistisch
orientierte Rezeptionsforschung die
Bedeutungen des Films vorrangig
beim Zuschauer selbst. Das Motto
lautet hier: Bedeutungen entstehen
erst beim Ansehen eines Films im
Kopf des Zuschauers. Bedeutungen
von Filmen werden überhaupt erst
beim Sehen erzeugt. Sie sind das Pro-
dukt einer Interaktion von Film und
Zuschauer. Weil nun kulturelle, ge-
schichtliche, individuelle und sozia-
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le Einflüsse zu verschiedenen Zeiten
verschieden sind, wird ein Kunstwerk
(oder Film) auch immer unterschied-
liche Bedeutungen erzeugen.
In der medienwissenschaftlichen und
-pädagogischen Forschung hat das
dazu geführt, das Film-Rezipienten-
Verhältnis neu zu verstehen und hier
die Rolle des aktiven Rezipienten zu
erkennen. Stand in der medienwis-
senschaftlichen Forschung zumeist
der Inhalt des Films im Interesse der
Betrachtung, fanden nun die Zu-
schauer mehr Aufmerksamkeit. Ins-
besondere wurde untersucht, wie
z. B. Fernsehen in den Alltag einge-
bunden ist, welche Nutzungsmotive
bei der Auswahl und Rezeption eine
Rolle spielen und welche Bedürfnis-
se dadurch befriedigt werden.4

Eine vermittelnde Position nimmt Lo-
thar Mikos ein, der die Analyse von
Rezeptionsprozessen sowohl an die
Fernsehfilme als auch an die Rezi-
pientInnen gebunden sieht: »Die Ana-
lyse von massenmedialen oder mas-
senkommunikativen Phänomenen ist
[...] sinnlos, wenn sie nicht begreift,
dass weder der Film- oder Fernseh-
text allein noch das Publikum (die
Nutzer, Rezipienten, Zuschauer) al-
lein die Bedeutung und Sinnhaftig-
keit der medialen Kommunikation in
sich tragen, sondern dass diese erst
aus dem kommunikativen Verhältnis
zwischen Medientext und Publikum
entspringen.«5

Ich plädiere auch für eine gemäßigt
konstruktivistische Position, d. h. die
Rezeption von Filmen zwar als einen
aktiven Prozess zu verstehen, aber die
Steuerung dieser Rezeption weder
ausschließlich dem Zuschauer noch
dem Film allein zuzuschreiben.

Interessen rund um
»die Qualität« von

 Kinderfilmen

Grundlegend für die Einschätzung
der Qualität von Kinderfilmen ist die
zuvor problematisierte Frage, wo nun
eigentlich die Bedeutung entsteht? Ist

sie eingeschrieben im Film, liegt sie
in der alleinigen Macht der Zuschau-
er oder irgendwie beides? Die post-
strukturalistische Sicht betont, dass
das, was Qualität ist, vom Publikum
selbst entschieden werde.6 Das, was
die Menschen aus dem vielfältigen
Fernsehangebot auswählen, sei das,
was ihren Bedürfnissen am nächsten
komme und somit für diese Zu-
schauer eine hohe Qualität der
Bedürfnisbefriedigung besitze. Die
Quote wird zum »Qualitätsbarome-
ter«.
Kritisch betrachtet wird diese Argu-
mentation von jenen, die Qualität am
Produkt festmachen und die Frage der
Qualität über normative Maßstäbe
entscheiden wollen. Diese Position
sieht in der Deregulierung der öffent-
lich-rechtlichen Rundfunkordnung
eine Verflachung von Inhalten und
Programmstruktur. Dementgegen be-
kräftigen diejenigen, die die Quote als
Qualitätsanzeiger betrachten, das
marktwirtschaftliche Prinzip des Ab-
nehmermarktes. In der Diskussion
um die Qualität (nicht nur von
Kinderfilmen) mischen sich also
rundfunk- bzw. medienpolitische In-
teressen. Während die öffentlich-
rechtlichen Sender die »Qualität des
Angebots« hervorheben, sprechen
sich die privaten Anbieter � zwangs-
läufig � für die »Qualität durch Quo-
te« aus. Derjenige, der sich trotz die-
ser Unwägbarkeiten traut, Sendungen
für Kinder zu machen, darf bewun-
dert werden.

2. Kriterien für Qualität im
Kinderfilm

Auch wenn es kein Geheimrezept für
eine gute Kindersendung gibt, so las-
sen sich doch bei beliebten Kinderpro-
grammen immer ähnliche inhaltliche
und formale Strukturen erkennen.
Meiner Meinung nach kann man aus
zwei Forschungsrichtungen relativ
genau kennzeichnen, was gute Kin-
dersendungen � ich beschränke mich
hier auf fiktionale Stoffe � ausmacht.

2.1 Gute Kinderfilme erzählen
Geschichten, die an die
Entwicklungsthemen von Kindern
anknüpfen
Solche Themen sind je nach Alter und
Kind unterschiedlich ausgeprägt. Sie
sind entweder entwicklungsbedingt,
d. h. durch die Entwicklungsaufga-
ben7 der Altersstufe beeinflusst, oder
alltags- bzw. erfahrungsbedingt, d. h.
durch die konkreten sozialen Bedin-
gungen und individuellen Vorerfah-
rungen des Kindes beeinflusst. In der
medienpädagogischen Forschung sind
diese Entwicklungsthemen auch als
»handlungsleitende Themen«8 oder als
»thematische Voreingenommenheit«9

bezeichnet worden. Diese Themen
wurden im Rahmen von Rezep-
tionsforschung gewonnen und zeigen,
bei welchen Themen Kinder auch
Kinderfilme als Bearbeitungshilfe für
ihre Entwicklung »einsetzen«.
! Kleinsein und Großwerden: Iden-

tifikation läuft bei Kindern häufig
über die Perspektive der Kleinen.
Die Perspektive der kindlichen
Kleinheit beschreibt Horst Petri
mit dem Begriff der »Gulliver-Er-
fahrung«.10 Für Kinder gliedert
sich danach die Welt in Kleine und
Große, in Zwerge und Riesen, in
Mächtige und Ohnmächtige. So
entsteht der Wunsch, die eigene
Kleinheit zu überwinden, schnell
groß zu werden.

! Gerechtigkeit und Moral: Kinder
wachsen in eine Kultur hinein, in
der sie sich auch mit den dort be-
stehenden Wert- und Normvor-
stellungen auseinander setzen
müssen. In ihrer Entwicklung set-
zen sie sich immer auch mit Fra-
gen nach Moral, Regeln und Ge-
rechtigkeit auseinander. Diese Fra-
gen werden in vielen Action-Car-
toons recht plakativ über ein »Gut-
Böse-Schema« dargestellt und
dann durch lebensweltnahe All-
tagsgeschichten differenziert.

! Alleinsein oder Trennung: Verlas-
sensein oder -werden ist ein The-
ma, mit dem sich Kinder in viel-
fältigster Form auseinander setzen.
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Auch Sabine Jörg beschreibt das
Verlassensein als das erste große
Gefühl, die erste große Angst des
Kindes. »Frühkindliche Verlas-
sensängste sind eine Hypothek, an
der manche Menschen ihr Leben
lang tragen. Übertriebenes Sicher-
heitsbedürfnis, Depression und
Abhängigkeit ergeben sich aus
dem Mangel an angstfreien Entfal-
tungsmöglichkeiten.«11 Äußere
Anlässe, wie der Streit der Eltern
oder deren Scheidung, können
ebenfalls zu Ohnmachtsgefühlen
und Ängsten führen. Die egozen-
trische Perspektive von Kindern
führt auch dazu, dass Kinder glau-
ben, sie seien der Anlass oder der
Grund des Streits. Auch Medien-
und Märchengeschichten wie Kö-
nig der Löwen oder Hänsel und
Gretel konfrontieren Kinder mit
diesen Fragen. Im Zusammenhang
damit steht häufig das Gefühl der
Ohnmacht, einer Situation schutz-
los ausgeliefert zu sein oder kei-
nen Einfluss zu haben. Wie gut,
dass Kindermedien für dieses Ge-
fühl zahlreiche Mut machende Lö-
sungen anbieten.

! Geschlechtlichkeit: Fragen nach
dem eigenen Geschlecht und den
damit zusammenhängenden Er-
wartungen, Verhaltensweisen und
Äußerlichkeiten werden bereits im
Vorschulalter thematisiert und for-
mieren sich nach Rolf Oerter be-
reits im Alter von fünf bis sechs
Jahren.12 Laut Dieter Schnack und
Rainer Neutzling haben Jungen
beim Prozess der Suche und Aus-
formung der eigenen Geschlechts-
rollenidentität mehr Schwierigkei-
ten als Mädchen.13 Weil Jungen die
realen oder »echten« Vorbilder
fehlen, benutzen sie auch mediale
Vorbilder, um diese Fragen zu the-
matisieren. Die Thematisierung
kann aber ohne kommunikative
Reflexion mit dem Kind zur Mani-
festierung von Geschlechtsrollen-
stereotypen führen.

! Tod und Sterben: Kinder werden
nicht nur im Fernsehen mit Tod

und Sterben konfrontiert, sondern
auch Religion oder Märchen the-
matisieren diese Frage jeweils auf
ihre spezifische Art. Jedoch ist es
zumeist weniger das Bewusstsein
der eigenen Endlichkeit, als viel-
mehr das Verwundert-Sein und die
Suche nach Erklärungen, die Kin-
der hier beschäftigen. Kinder wer-
den auch im Alltag unvorbereitet
und spontan mit derartigen The-
men konfrontiert. Sie sehen einen
aus dem Nest gefallenen toten Vo-
gel, einen überfahrenen Igel oder
ein totes Insekt und fragen nach
Begründungen oder Erklärungen.

! Soziale Ängste: Kinder im Vor-
schulalter erleben die Spannung,
sich nach und nach von den Eltern
zu lösen, eine eigene Identität auf-
zubauen und damit auch die sym-
biotische Nähe zu ihnen immer
mehr zu verlassen. Jeder Schritt in
die Autonomie stellt auch eine
Entfernung zu den Eltern her. Die
eigene Position zu finden bedeu-
tet für Kinder, sich einerseits et-
was zu trauen bzw. sich zuzutrau-
en und andererseits das Vertrauen
auf Geborgenheit und Liebe nicht
zu verlieren. Dieser fein zu balan-
cierende Prozess wird häufig von
Medienfiguren wie Pumuckl, Pip-
pi Langstrumpf oder Ronja Räu-
bertochter begleitet, die die Auto-
nomiebestrebungen von Kindern
unterstützen. Mit dem »Sich-Wi-
dersetzen« können auch Ängste
vor Liebesverlust oder Liebesent-
zug in Verbindung stehen.

! Beziehungen: Mit der zunehmen-
den Selbstständigkeit und der Er-
weiterung der Erfahrungsräume
stellen Vorschulkinder auch Kon-
takte und Beziehungen zu anderen
Erwachsenen und Kindern her.
Hier stellen sie fest, dass sie nicht
aufgrund einer familiären Bezie-
hung gemocht und anerkannt sind,
sondern weil sie in ihrer Persön-
lichkeit und ihrem So-Sein akzep-
tiert werden. Im Alltag der Kinder
zeigt sich dies bei der Suche nach
Freundschaften, gemeinsamen In-

teressen oder Gruppenzugehörig-
keit (eine »Bande gründen«). Aber
auch innerfamiliäre Beziehungen
werden mithilfe von Medien
thematisiert und sind für Kinder im
Vorschulalter besonders dann von
Bedeutung, wenn sich die gewohn-
te Familienkonstellation ändert.
Das kann etwa die Geburt eines
Geschwisters sein, die meist zu ei-
ner räumlichen und emotionalen
»Umorganisation« in der Familie
führt.

Besonders bedeutsam sind die Sen-
dungen, die es Erwachsenen ermög-
lichen, diese Entwicklungsthemen �
rückschauend auf die eigene Lebens-
geschichte � jetzt auch bei den Kin-
dern zu verstehen. Dies gelingt eben
dann, wenn die verwendete Symbo-
lik in der Geschichte sowohl von den
Kindern als auch von den Erwachse-
nen verstanden werden kann.

2.2 Gute Kindersendungen erzäh-
len Geschichten, die von ihrer
Struktur her märchenähnlich sind
Der Märchenforscher Max Lüthi hat
folgende Strukturmerkmale des euro-
päischen Volksmärchens herausgear-
beitet14, die sich vielfach auch in
fiktionalen Stoffen aktueller Kinder-
filme finden lassen:
! Eindimensionalität: Es wird kei-

ne Unterscheidung zwischen rea-
ler und fiktiver Welt getroffen. In
der Welt des Märchens gibt es
Fantasiegestalten und Wunderwe-
sen wie Hexen, sprechende Tiere,
Feen usw., die andere durch unge-
wöhnliche Fähigkeiten retten oder
verzaubern. Das Übernatürliche
wird gleichsam als Realität hinge-
nommen und nicht von dieser un-
terschieden.

! Flächenhaftigkeit: Das Volksmär-
chen ist an keinen genauen Ort und
an keine Zeit gebunden. Die For-
mel »Es war einmal �« benennt
nicht, wann und wo die Geschich-
te spielt, und die Ortsangabe »In
einem fernen Land �« ist vage
und unbestimmt. Ebenso wie
Raum und Zeit keine Bedeutung
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haben, werden auch Naturgesetze
und Logik (z. B. das Motiv des
»hundertjährigen Schlafs«) außer
Kraft gesetzt. Es gilt eine eigene,
märcheninterne Realität. Damit bie-
tet das Märchen dem Kind symbol-
haltiges, offenes Geschichtenmate-
rial an, das es durch die eigene Fan-
tasie weiterbearbeiten kann.

! Formelhaftigkeit: Hiermit sind
Eingangsformeln (»Es war einmal
�«), Verse (»Abrakadabra, drei-
mal schwarzer Kater«) und
Schlussformeln (»Und wenn sie
nicht gestorben sind, �«) gemeint
(Fernsehbeispiel: »Heute ist nicht
alle Tage, ich komm wieder, keine
Frage!«). Diese Formeln führen in
eine andere Realität hinein und die
Rezipienten können sicher sein,
dass sie auch wieder herausgeführt
werden. Derart ritualisierte Erzähl-
formen dienen als Rezeptionshilfe.
Rituale und Routine bieten den
Rezipienten Sicherheit und Ver-
trautheit.

! Polarität: Personen, Charaktere,
Aussehen und Situationen werden
im Märchen in einem starken Ge-
gensatz dargestellt. Es gibt die Ex-
treme von vollkommener Schön-
heit und absoluter Hässlichkeit,
von Arm und Reich, von Faul und
Fleißig, von Gut und Böse.

! Achtergewicht: Der Begriff kommt
aus der Seefahrt. »Achtern« bedeu-
tet hinten. Gemeint ist die Sympa-
thie der Märchen für die ganz hin-
ten Stehenden, die Allerletzten: die
Kleinen, Dummen, Armen, Faulen,
Nutzlosen und Schwächlichen. Vie-
le dieser Figuren sind als Iden-
tifikationsfiguren so attraktiv für
Kinder, weil ihnen Situationen, in
denen sie sich klein oder schwach
fühlen, nur allzu bekannt sind.

3. Qualitätskriterien
differenzieren

Kinderfernsehen stellt heute ein sehr
differenziertes Angebot zur Verfü-
gung. Da gibt es zahlreiche Wissens-

sendungen, Edutainment- oder Un-
terhaltungsmagazine, Daily Soaps,
Action-Cartoons, Nachrichtensen-
dungen, Tierdokumentationen und
fiktionale Spielfilme. Die Frage nach
der »Qualität« im Kinderfernsehen
lässt sich angesichts dieser unter-
schiedlichen Genres nicht pauschal
beantworten, es sei denn, man hat
sehr allgemeine Merkmale wie »al-
tersangemessene Sprache« o. Ä. im
Blick. Aber auch ein solches Kriteri-
um muss kritisch betrachtet werden,
denn wenn wir von Kinderfernsehen
sprechen, sprechen wir über eine Zu-
schauergruppe, die altersmäßig zwi-
schen ca. 2 und 12 Jahren liegt. In
diesen Zeitraum fallen verschieden-
ste kognitive, emotionale und sozia-
le Entwicklungsschritte von Kindern,
die als Entwicklungsperioden zusam-
mengefasst werden. Ihre Berücksich-
tigung wäre ebenso notwendig wie
die unterschiedlichen Genres. Bei ei-
ner Unterteilung der Kindheit in vier
Phasen (frühe Kindheit, Vorschulkin-
der, Grundschulkinder, Pre-Teens)
müsste man also danach fragen, wel-
che Kriterien z. B. ein Tierfilm für
Kinder im Grundschulalter im Ge-
gensatz zu einem solchen für Vor-
schulkinder erfüllen soll. Dabei kann
man durchaus zu dem Ergebnis kom-
men, dass manche Genres für be-
stimmte Altersgruppen noch nicht
oder nicht mehr relevant sind.
Man muss also zwei Dinge aufein-
ander beziehen: die Entwicklung der
Kinder, ihre Wahrnehmungsfähigkei-
ten und ihre handlungsleitenden The-
men auf das entsprechende Genre im
Kinderfernsehen. Daraus ergeben sich
filmhandwerkliche, dramaturgische
und sprachliche Konsequenzen, deren
Berücksichtigung eine zielgruppen-
angemessene Kinderfilmproduktion
ergäbe. Um zu überprüfen, ob die
Produktionen auch in der Rezeption
und Sichtweise der Kinder »ankom-
men«, bedarf es auch in Zukunft ei-
ner Forschung, wie sie am IZI statt-
findet. Dazu herzlichen Glück-
wunsch.
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